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643 Politische Rundschau

Es ivill uns aber, inr Sinne eines Gesamteindrnckes, im wesentlichen
scheinen, daß die Erhaltung des europäischen Friedens zur Zeit in letzter Linie
in dem Problem Frankreich liegt. Wenn dieses Land sich endlich zu einer
zugleich wohlabgewogcncn, zugleich äußerst energischen, vor allem aber einer g e-

schlossenen Haltung durchzuringen vermag, dürsten verschiedene Kombina
tionen als erledigt angesehen werden, Frankreich wird wohl eines Tages den Jta
lienern zum Ausgleich gewisser nicht ganz zu Unrecht bestehender Ansprüche (z. B
aus dem Jahre 1915!) einige Konzcssionen wirtschaftlicher Natnr, vielleicht sog«r,
in bescheidenem Maße, territorialer Natur, zu machen haben. Es handelt sich

nur darum, daß cs Frankreich gelingt ^ in völligem Gegensatz zu den Eindrücken
mährend der Septeinberkrise ^ in diesem Falle Italien gegenüber dcn völlig
entschlossenen Willen zu manisesrieren, eher in dcn Krieg zu gehen, als das Maß ge
ivisscr Konzessionen zu überschreiten. Wenn sich zu dieser Manifcstierung einer rück

sichtslosen Entschlossenheit einc wohl abgewogene Konzejsionsbereitschast als Pendant
hinzugesellt, so würden sich zweifellos manche Probleme wesentlich vereinfachen!
nnd, rückschauend, kann man sogar jagen: daß manche Probleme überhaupt nicht
erst ausgerollt worden wären, hütre Frankreich in den letzten Jahren nicht im Laufe
einer konstanten Entwicklung Schwücheansall übcr Sckwächeaufall erlitten uud
gezeigt.

So liegt der Schlüssel zur Entwicklung dieser heutc sich ost drohend crhebcn
den Probleme bei Frankreich und Deutschland, Was das Reich bctrissl, so wird dic
angekündigte Rede Hitlers vom 36, Januar wohl den eincn oder anderen Auf
jchluß geben.

Zürich, den 25,. Januar 1939
>^ nnn v. T v ie ch c r,

Kulturbund Skltfmgm
Neue Schweizer Theaterstücke.

Es ist bezeichnend, daß bei uns feit Kriegsende wieder mehr Schweizer
Geschichtsdramen geschrieben werden. Ob jetzt — im Gegensatz zum 19, Jcchrhun
dert, da bei uns solche Stücke nnr so aus dem Boden schössen, mit ähnlichen
Stössen ein Durchbruch zum mehr als je ersehnrcn „Schlveizer Rationaldrama"
erfolgen kann, das muß sich erst noch zeigen. Biete Faktoren sind da maßgebend.
Besonders die Art der Aufführung, Immerhin scheint das Drama „B i b r n k t e"
von Arnold H, Schwei, gclcr (Bolls-Berlag Elgg, Kt. Zürich), das im Bc
ginn der jetzigen Spielzeit mit Ersolg in St. Gallen znr llraufführung kam, ein
Schritt weiter zu sein ans diesem Weg, Hier wird nicht nnr der Versuch unter
nommen, ein historisches Abbild zu geben: eine tragische Epoche der Schweizer Vor
geschichte (der Auszug der Helvetier und ihre Besiegung durch Caesar) ist der Un
tergrund, auf dem Schwengelcr cine Handlung entwickelt, die den heutigen Schwei
zer zur Besinnung aufrnst: Keineswegs als nur Besiegte, vielmehr als durch den
äußeren Schicksalsschlag missend Gewordene ziehen die Helvetier in ihr Vaterland
zurück, Sie haben erkannt, daß das Land „nur dem gehört, der anch dcm Land
gehört", — Nicht ganz so überzeugend wirkt „Das neue Geschlecht", ein
„Freiheitsspiel" von Eugen Wyler (Kommissionsverlag Sauerländer ck Cie,.
Aarau), Das sprachlich schwungvolle Stück, das sich in den Dienst der „begeistern
den, idealen und heißen Lebenssehnsucht des jungen Eidgenossen" stellen möchte,
wäre wohl von durchschlagenderer Kraft, wenn seine Begriffe von „Wahrheit" und
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,,neuem Geist" nicht an abstrakten Typen aus den verschiedenen Ständen zur
Gestaltung gebracht würden, sondern an einem konkreten Stoff, vielleicht gerade aus
dcr Schwcizergeschichte, innerhalb welcher ja cchtc dichterische Freiheit weiten Spielraum

hat. — Das kürzlich in Basel uraufgeführtc ,,Saitenspie l" von Cecil
Ines Loos will an einem biblischen Stoss (Saul und David), dcr nur das
„Kolorit zum inneren Geschehen" bilden soll, den Zuschauer hinsühren zur
Erkenntnis des menschlichen Wesens, „Treu sein und schön sein", darauf legt Cscil
Ines Loos den Wert, Der ringende Mcnsch, der das Schicksal zwingen will, wird
das rechte Menschentum erlangen, „wenn cr sich und sein Tun immer in höhercr
Beleuchtung zu erkennen vermag". Der junge Basler Komponist Hans Vogt
hnt eine szcnenverbindendc Musik dazu geschrieben, die den Gehalt de« Stückes
ausschöpft und vertieft, und ohne die eine Aufführung wohl nicht denkbar wäre,

Wcnn Panl Lang (in seinem grundlegenden Buch „Bühne und Drama der
deutschen Schweiz") schon 1921 feststellen konnte, daß bei nns, vor allem in Bern,
„ein kräftiges Dialektsittendrama" besteht, so bestätigen dies auch jetzt dic scchs

neuen Stückc (No. 119—115) in der Sammlnng „Berner Hcimatschutzthcnter"
>Verlag Francke A,-G,, Bern), Die in gesunden: Naturalismus wurzelnden Stückc
von Otto von Grcyerz bilden wieder das gute Vorbild: Bauern- nnd Bürgcrschick»
sale werden auf die Bühne gebracht. Gegensätzliche Charaktere odcr absonderlichc
Typen in ihrer besonderen bäuerischen oder städtischen Umgebung, So zeigt uns
das bewährte Mitglied des Hcimatschutzthcatcrs, Emil B a l m e r, in seinem neucn
neuen Lustspiel „E G s ch a u i", wie cin vom Schicksal hartgeprüster „Muuser"
Brautschau hält und dabei doch einsam bleiben muß, weil ihm aus gut gemeinter
Absicht Mädchen zugeschickt ivcrden, die nicht für seinen Kampf nnd in seinen
'Lebensweg passen. Trefflich sind die verschiedenen Charaktere gezeichnet, z, B, die
Fabrikarbeiterin, die Hausieren«, die Bauerntochter usw,, wobei Balmer mit
verschiedenen Nuancen des Berner Dialekts, oder indem er etwa die Hausierern! Zürichdeutsch

reden läßt, die Eigenart der einzelnen Figuren noch plastischer hervorhebt,
— Jn dcr vom J,-Gscllcr-Rindlisbacher-Wcttbewerb preisgekrönten „Füürwehr
komedi" „Der Knmandant" gibt Hans Rudolf Balm er ein leben

diges Bild vvn den menschlichen Verhältnissen in einem größeren Berncr Dorf,
Mittelpunkt ist die Fcuerwchr, Bauern, Wirtslcutc, Beamte werden in ihren
schwachen und ihren sympathisch«! Seiten gezeichnet. Ein Brand, der für den

„süürwehrsturmen" Feucrwehrkommandanten in einer spannenden Gerichtssitzung
sast verhängnisvoll wird, endet mit dem Happy end, daß sich Kommandantstochter
und der Lehrer des Dorfes finden, ^ „Frau Aennelis Wandlung" von

Hedwig Howald führt als „Kleine Szenc von heute" in das Milieu eines
Berner Gymnasiallehrers und behandelt das Thema der Mutter, die ihrer erwachsenen

Tochter gegenüber jünger sein möchte, als ihr zukommt, und die ihren Irrtum
dann einsieht. — Das Schauspiel „D'Ufrichti" von Karl Grunder spielt
in einem Bauernhaus des Oberemincntals, Fortschrittsrnminel und währschaftes
Bauerntum stehen cincmdcr gegenüber. Der Verfasser vcrsncht, mit Hilfc cines
Sprcchchors und einer Traumszene dcr Handlung besondere Höhepunkte zu geben.
Am Schluß entscheidet sich der im Mittelpunkt stehende junge Bauer für dcn echten
Fortschritt, der daS gute Alte bestehen läßt nnd aus ihm weiterbaut, — Ebenfalls
im Emmental, diesmal in der Zeit nach dcr Regeneration, spielt das preisgekrönte
Lustspiel „W ele sterchcr?" von Hugo Schucider. Der dem Adel
angehörende Oberaintmcmn kann sich noch nicht ganz in die neue Zeit schicken nnd glaubt
immer noch, daß gewisse Rechte nur seinem Stand zugchören sollen, wie vor
allem das der Jagd, So entwickelt sich cin Konflikt mit dem Amtsrichter, einem
urchigen Bauern, der ebenfalls eifriger Jäger ift, Bauern- und Herrenmilieu
werden hier einander gegenübergestellt. Zwar ist es ein „Ratsherr von Tscharner",
der die beiden Parteien aussöhnt; aber dic Bauernfamilie wird in ihren
verschiedenen Charakteren viel sympathischer und gesunder dargestellt als die „besseren
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Herrschaften", — Aus guter Situationskomik basiert dic ,,K a k t n s k o m ö d i e" von
Rösy Schürch - Nil, Wohl wird nnch hier Berncr Milien und Sittc gcschildert,
doch die Hanptwirkungen sind erzielt dnrch amüsante Verkleidungs- und Verivechs-
lnngsszenen. Der in seine Kaktecnsammlung vernarrte Ehegatte nnd dic im Putz
fimmel sich rächende Gattin sinden das rechte Gleichgewicht wieder durch das Ein
greisen einer lebenscrfnhrencn Frcundin, die bei diesem Anlaß selber ihr Lebens-
glück sindet in der Gestalt eines Sachwalters, der ihre Interessen und dic ihrer
Freunde zu wahren hatte.

Neben diesen Stücken des Hcimatschutztheaters sind ebenfalls im Berlag
Francke A,-G, in Bern neuerdings noch folgende berndeutfche Spiele crschienen:
,,Alt B ü r n" von Sümi Fauk und „Chrischtc", drei kleine „Schülerspiele

aus dem Bauernstand", von Karl Uetz, Faul schildert in seinem Schauspiel

die Vorgange in Bern während des Einbruchs Napoleons in die Schwciz,
Es gelingen dem Versasser einige drastische Szenen, so wcnn cr den damals etwas
vertrottclten Berner Amtsschimmel zn karikieren sncht,odcr die den Regiernngs-
geschäften nicht mehr gewachsene Hcrrcnschicht, Anch wirken manche seiner Per
sonen recht lebendig, Abcr dic Problemstellung in dem sicher unterhaltsamen Stück
geht nicht so ties, um dicscnr tragischen Abschnitt der Berncr und Schweizer
Geschichte ganz gerecht werden zu können, ^ Jn seinen drei Spicken „Chrischten us

sim Hürdöpfelncher", „Ehrischtcn im Stall" und „Chrischtes Schnätzstnbe" gibt
>icirl Uetz illustrative Skizzcn: wic dic Titcl schon nnzcigcn: Ans dcni intimeren
Bcnicrnlcbcn, Die Eharnttcrc sind klar, dic Handlung cinfach, cbenso die Mittel
zur Aufführung, sodaß sich diese kleinen Stückc für Schiilcrdarstcllnngcn, wosür sic
ja gedacht sind, sehr gut eignen, Dcr belchrcndc linterton ist nicht ansdringlich,
trotzdcm cindcntig, ,,D c r vcrlornig S n h n", cin ,,Bcrndcntschcs Gegcn-
wartsspiel nach LnkaS" des gleichen Verfassers (Verlag Emmcnlalcr-Blntt A,-G,,
Langnau) will auch niit einfachen Mittcln klar wirken. Jedem,der fünf Bilder ist
eine entsprechende Stelle aus der Geschichte des verlorcncn Sohncs dcs Lukas-
Evangeliums vorangestellt, die cin besonderer Sprecher jeweils lesen soll, ivorauf
dann das Zpiel die Bibelstellcn gleichsam als lebende Bilder ansznlcgcn hat. Den
einfachen markanten Bibelworlcn gegenüber cchrc Sprache in dcr dramatischen
Auslegung zu finden, ist besonders schwer und — gesührlich. Weil Karl Uetz auch hier
nur bescheiden skizziert nnd nicht mehr witl, als am Schicksal eines heutigen
Banernsohnes den Gehalt des Bibelmortcs ans einsache Art verständlich zn machen,
wird einc Anfführnng dcs Spiels seine Wirkung nicht vcrfehlcn.

Im Hinblick anf dic obigen Bcsprcchungcn Schweizer Tialcktstückc sei noch

Folgendes hinzugefügt: Wcnn man in Landblüttcrn wieder übcr dic
Weihnachtszeit lesen konnte, daß dcr und jener dörfliche Dramatischc Verein nicht etwa
cin solches Stück zur Aussührung brachte, sondern irgcndeinc Dutzend-Operette wic
etwa „Das Fischcrmüdcl von Helgoland", so wäre cs schon wichtig, den Grund
dieser Tatsache einmal näher zu untersuchen. Einfach zu sagen, die Leute auf den

Dörfern hätten eiuen schlechten Geschmack nnd man müsse sie zu etwas Bcsscrern
crziehen, damit allein ist diese Frage noch nicht beantwortet. Ein Hauptgrund scheint
vielmehr darin zu liegen, daß man aus dcn Dürscrn sein eigenes Milien nicht gern
selber naturalistisch darstellt. Der größere Teil dcr dem Kreis des Hcimatschntz-
theaterS angehörenden Stücke handelt abcr im bäuerlichen Milieu, Dazu stammen
sie von Verfassern und werden von Darstellern gespickt, die beidc meistcnS selber
Städter sind oder doch keine Bauern, wenn sie auch aus dein Lande leben. Das
heißt: Dcr theaterfreudige Bauer spiclt allem Anschein nach gern in höheren und
in ihm fremden Regionen und bedient sich dabei lieber des für ihn fremd und
festlicher klingenden Schriftdcntschcn als dcs alltäglichen Dialekts, während der
Städter oder der Nrchtbauer eben auch ein anderes Milien liebt, das bäuerische,
das ihni dazu bei uns in dcr Schwciz mit Recht als etwas Wesentliches erscheint.
Damit ist bereits wieder dic Kciklc Frage angeschnitten, ob ein schweizerisches Volks
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thealer nur mil eiuem Spielplan von schweizerdeutschcn Stücken zu denken sei oder
ob auch das Schristdeutsche seine Bedeutung und seinen Plcch haben müsse. Die
Ausführungen vieler dörflicher Bcreinc weisen daraus hin, daß dieses Problem nicht
einfach so oder so entschieden ivcrden kann.

Auf jeden Fall sind die neuen Dialektstücke der Heimatschuhtheaterbewegung,
die im Kanton Bern schon eine erfolgreiche Entwicklung hinter sich hat, wieder sehr

zu begrüßen, mit dem Wunsch sür weitcrc künstlerisch gute Arbcit,
K, G, Kachler,

Sucher Nundsrliem
Zum Toöestage von Georg Jenatsch.

Alexander Pfister: Georg Jenatsch. Sei» Leben und seine Zeit. Vcrlag Benno
Schwabe Co./Basel. 19Z8.

Zum drcihundcrtstcn Todestage des großcn Bündncrs (ZI, Januar hat
der durch scinc Vorcirbeitcn rülfmlich bckanntc Autor cinc, alles Wesentliche
umfassende, Monographie vcröfscnlicht,

Jn fesselnder Darstellung geht er den tiefschürfenden Wandlungen im Wirken
und Wesen dieser groß angelegten Pcrjönlichlcit nnch.

Schon die Kindheit des Engadincrs ist überschattet von dcn Partcikümpfen der
Heimat, Vielgestaltig wie die geographische Struktur Bündcns sind scinc rechtlichen
Verhältnisse und politischen Orientierungen, Im Kampf zwischen der altgläubigen
Planta- »nd der reformierten Salispnrtci hat der Vater Jcnatsch's schon Stellung
bezogen und der Sohn ist insofern scin Nachfolger, als cr cntschicden zn den
Venezianisch-Französisch-Gcsinnten, dcren Hanpt die Salis sind, gehört.

Einer Familie von Psarrcrn und Bcamtcn entstammend, hat Jörg seine
theologischen Studien in Zürich nnd Basel absolviert. Der junge Student, der
anfänglich durch Stipendien, später dnrch Lehrtätigkeit seinen Unterhalt bestritt,
erweist sich bereits als willensstnrkcr, selbstbcwußter Jüngling, der seinen
Professoren zu schaffen macht.

Als Pfarrer von Scharans im Domleschg drängt cs scinc ungestüme Natur in
den Strudel des politischen Kampfes, Jn der Zeit der unduldsamen „Fähnlilupfe",
jener furchtbaren Kleinkriege von Geineinde zn Geineinde, der grausamen
Strafgerichte und Racheakte, hat Jörg den evangelischen Prcdigerroct mit dem Harnisch
vertauscht. An dcr Seitc dcr ,,Gntgcsinntcn", wic sich dic Patrioten nennen, kämpft
er gegen die eindringenden Österreicher und Spanier, die sich des Landes
Zerrissenheit zunutze inachen nnd unter dem Vorwnndc, den alten Glauben zu schützen,
die südlichen Untertancnlünder und Zugänge zu den wichtigen Pässen besetzen.

Nach der Niederlage dcr Bündncr gegen dic fremdcn Mächtc müssen die
reformierten Bündncr ins Exil, Jcnatsch und scinc Freunde treten in Mansfeldischc
und venezianische Kriegsdienste,

Zum Manne gereift, kehrt Jörg in dic verelendete Heimat zurück. Zweimal
vertraut er auf Frankreichs Hilfe und zeichnet sich durch seine Tapferkeit auf den
Feldzügen des Marquis de Coeuvres und des Herzogs Rohan aus.

Enttäuscht von der Politik des Kardinal-Ministers Richelieu durchschaut er
die selbstsüchtige Haltung Frankreichs, das sich die wichtigen Alpenübergänge sichern
möchte und das Beltlin nicht herausgibt.

Obwohl Jenatsch kein Landes-Amt bekleidet, wird er doch zum Führer seines
Volkes, das hinter ihm steht, wenn cr Nohan nnd die französischen Truppen zum
Abzüge zwingt,

Um gegen Richelieu, dcn größten Staatsmann der Zeit, erfolgreich vorzugehen,
ist Jenatsch Bündnisse mit Spanien-Österreich eingegangen, Dcr diplomatische Verkehr

mit den Habsburgern ist umso leichter, als dcr ehcinnligc Prädiknnt zum alten
Glauben übergetreten ist, —
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